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Schweizerische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

Katholischen Z/ereine.
Lasset euch in keinem Stucke von den Widersachern abschrecken ; was für sie ein Beweis des Verderbens, für euch aber des

Heiles ist. ' Philipp, t, 28.

Das Rosenkranzgebet.
Eine am 4. Okt. 1846 im Bisthum Straßburg gehaltene Predigt.

Unser« Mutter, die hl. katdol. Kirche, begeht an dem

heutigen Tag auf der ganzen Erde ein Fest, von dessen C,è-

genstande man mit vielem Rechte sagen kann, was ehemals
der heil. Apostel Paulus von dem göttlichen Heilande Jesu
gesprochen, als er an die Korinther geschrieben: „Wir pre-
digen Christum den Gekreuzigten, der den Juden zwar ein

Aergerniß und den Heiden eine Thorheit ist." (l. Cor. I,
23.) Ja, ein jeder kathol. Priester, der an dem heutigen
Feste die Kanzel besteigt, um einige Worte der Belehrung
und Ermahnung an die Gläubigen zu richten, kann mit
dem großen Weltapostel sagen: Wir predigen das Rosen-

kranzgebet, welches Vielen ein Aergerniß und Andern eine

Thorheit ist. Zn der That, a. Z., aibt es wohl ein Ge-

bet, gegen welches man von so vielen Seiten her gefcvmäht
und gelästert hat, ein Gebet, welches heftiger und anhalten-
der angefochten worden ist, und gegen welches vielen unter
den katdol. Christen mehr Abneigung und Geringschätzung

beigebracht worden wäre, als eben das heil. Rosenkranz-

gebet? So wie ehemals der schon genannte Apostel an die

Christengemeinde von Korintk geschrieben: „die Juden sor-
dern Zeichen und die Heiden suchen Weisheit" (1. Cor. 1,

22.), ebenso kann man auch in Bezug auf das Rosenkranz-
gebet sagen: Tie Einen verlangen Beweise aus der heiligen

Schrift und aus den ersten Zeiten des Christenthums, um
dieses Gebet zu rechtfertigen, die Juden fordern Zei-

chen; — die Andern möchten ein vernünftigeres Gebet,
ein Gebet, das mehr im Einklag stehe mit der heutigen ge-
priesenen Aufklärung; ein Gebet, in welchem der Mensch
mehr Aufwand mache mit schönen Worten und gelehrten
Ausdrücken, und in welchem nicht stets und immer die

nämliche ihnen unerträgliche Wiederholung vorkomme; die-
sen scheint das Rosenkranzgebet zu dumm, zu einfältig, und
ste weisen es deswegen verächtlich und höhnisch an einfäl-
tige Seele, oder wie man gerne zu sagen beliebt, ste über-
lassen das den alten Weibern; sie wollen viel gescheidere
und vernünftigere Gebete zu Gott richten, — die Heiden
suchen Weisheit. Aber die kathol. Kirche, die da ist

und bleibt „eine Säule und Grundfeste der Wahrheit"
(l. Tim. 3, !5), sie lehrt und empfiehlt das Rosenkranzge-
bet, und beschenkt es mit den reichlichsten Ablässen, um alle
ihre treuen Kinder mehr und mehr zu diesem heil. Gebete

anzuziehen. Auch an uns ist es nun, uns auf die eine

oder aber auf die andere Seite zu stellen, uns für oder

gegen den Rosenkranz zu entscheiden. Könnten wir aber

wohl in diesem Punkte verlegen sein, eine vernünftige Wahl
zu treffen, wie es den Heiligen, den wahren Kindern der
Kirche Jesu geziemt? Toch was sag ich von Wahl, von
Entscheidung, da die meisten aus euch Allen von Kindes-
jähren an schon an dieses Gebet gewöhnt sind? Jene aber,
welche dasselbe verachten und vernachlässigen, werden durch
meine schwachen Worte zu keiner Entscheidung gebracht

werden, da die Stimme ihrer heil. Mutter, der Kirche,
nichts auf sie vermag. Euch also, treu katdol. Seelen, die
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idr euch des Rosenkranzgebetes nicht schämt, die ihr schon

so manchen Trost und Segen durch dasselbe erhalten, euch

möchte ich beute im Namen der katbol. Kirche bitten und

ermähnen, dieses heil. Gebet zu lieben, dieses beil. Gebet

öfters, sowohl gemeinschaftlich als allein, mit Andacht zu

verrichten. Die Beweggründe, die uns dazu auffordern,
sind viele an der Zahl und von großer Wichtigkeit. Um
aber eure Geduld und Aufmerksamkeit nicht allzulange in
Anspruch zu nehmen, wollen wir diese Beweggründe alle

in zwei zusammenfassen; den ersten finden wir in eben dem

Hasse und der Verachtung der Welt gegen den Rosenkranz;
den zweiten in der Aufforderung und Ermahnung der
Kirche zu diesem hl. Gebete. Ich sage demnach: die Welt
verachtet und haßt das Rosenkranzgebet, erste Ursache, wa-
rum wir es lieben sollen; die katbol. Kirche lehrt und em-

pfiehlt das Rosenkranzgebet, zweite Ursache, warum wir
es lieben sollen.

Die unchriftliche Welt verachtet und haßt das Rosen-

kranzgebet; dies ist eine Thatsache, die keines Beweises be-

darf; die tägliche Erfahrung spricht laut genug hierüber.
Wenn wir nun sagen, daß eben diese Verachtung und die-

ser Haß der Weltkinder gegen den Rosenkranz eine Ursache

ist, denselben zu lieben, so ist hierunter nicht zu verstehen,
daß wir dies aus Trotz, aus bloßer Liebe zum Widerspruche
thun sollen. Nein, weit von uns ein solcher Grundsatz. Der-
jenige, von welchem wir ausgehen, ist ganz anderer Natur,
und erklärt sich auf folgende Art: Wenn das Rosenkranz-
gebet nicht etwas Gutes, wenn es dem Geiste des Christen-
tbums zuwider wäre, so könnten wir sicher sein, daß die

Welt nichts gegen dasselbe hätte; im Gegentheil, sie würde
noch suchen, dasselbe zu befördern, um dem Christenthums

zu schaden, denn Welt und Christenthum sind gegen einan-
der wie Finsterniß und Licht, wie Belial und Christus;
und sobald die Welt etwas, das die Religion betrifft, ver-
achtet und haßt, so kann man sicher sein, daß dies etwas
Gutes, etwas Heilsames, etwas zu christlicher Vollkommen-
heit Erspießliches ist, folglich etwas, das unsere Liebe ver-
dient. — Laßt uns nun untersuchen, worauf die Verach-
tung und der Haß der Welt gegen den Rosenkranz sich

denn eigentlich gründe. Was ist der Rosenkranz, als äußer-
licher, körperlicher Gegenstand an und für sich betrachtet,
wie man ihn seit mehrern Jahrhunderten in den Händen
und Wohnungen der Katholiken findet? Ist es nicht eines

jener besondern Zeichen geworden, woran man einen kath.
Christen erkennen kann? Begegnet man irgend einem un.
bekannten Menschen, der einen Rosenkranz trägt, oder kommt
man in irgend ein unbekanntes Haus, in welchem ein Ro-
senkranz sich zeigt, so weiß man, daß man bei katbol. Cdri-
sten ist. Entdeckt man irgend den Leichnam eines im Was.
ser oder auf eine andere Art verunglückten Menschen, und

findet bei demselben einen Rosenkranz, so hat man einen

sichern Beweis, daß der Verunglückte ein katbol. Christ ge-

wesen. Nun, a. Z., eben diesen besondern Zeichen, woran
man einen katbol. Christen erkennen kann, sind die Welt-
kinder nicht hold; diese Zeichen möchten sie abgeschafft ha-

den, denn sie sind ihnen ein Dorn im Auge; daher ihre

Abneigung, ihr Haß gegen dieselben. Um nur ein einziges

Beispiel anzuführen: Gibt es wokl etwas, das mehr nach

dem Geiste des Christenthums ist, als das Zeichen des hl.
Kreuzes? Und was ist dasselbe in den Augen der Weltkin-
der? Den Einen ist es, wie der Rosenkranz, ein Aergerniß,
und den Andern eine Thorheit. Wir reden hier nicht nur

.von denjenigen, die sich außer dem Schooße unserer heil.
Kirche befinden, sondern von zenen Weltkindern, die, von
kathol. Eltern geboren und erzogen, und in den Lehren
der Kirche Jesu unterrichtet worden sind. Welche Gesin-

nungen haben selbst solche für das Zeichen unserer Erlö-
sung? Sie schämen sich, ein Kreuz zu begrüßen; sie schä-

men sich, mit dem Kreuze sich zu bezeichnen; sie schämen

sich, ein Kreuzbild in ihren Wohnungen zu haben. Und

warum? Es sind dies Zeichen, woran man einen kathol.

Christen erkennen kann; und weil dergleichen Menschen auf
eine Religion so viel oder so wenig halten, als auf eine

andere, so möchten sie auch keine Unterscheidungszeichen

unter denselben haben. Sie wollen zwar nicht geradehin
sagen, sie haben keine Religion, und sich zu der katholischen

offen zu bekennen, finden sie eben auch nicht thunlich: hin-

weg also mit diesen öffentlichen Zeichen des Christenthums;
hinweg mit dem Kreuze, hinweg mit dem Rosenkranze!

Diese beiden Zeichen haben eine so innige Verbindung mit
einander, daß derjenige, der sich des Kreuzes schämt, schon

zum Voraus ein Feind des Rosenkranzes ist, und derje-

nige, der sich des Rosenkranzes schämt, aufdem Wege ist,
ein Feind des Kreuzes zu werden, wenn er es noch nicht
geworden. Die tägliche Erfahrung liefert die Beweise hie-

zu. — Mangel an christlichem Glauben ist also die Quelle,
woraus die Verachtung und der Haß des Rosenkranzgebe-
tes bei den Weltkindern entspringt; die Einwürfe aber,
die sie täglich gegen dieses heil. Gebet vorbringen, zeugen
wahrhaft auch von ihrem Mangel an Vernunft. In
der That, aus was besteht denn der Rosenkranz? Ist er
nicht zusammengesetzt auS den schönsten und heiligsten Ge-

beten, die man finden kann? das apostolische Glaubensbe-
kenntniß; der herrliche Lobspruch zu Edren der allerdeilig-
sten Dreifaltigkeit; das Gebet, welches der Sohn Gottes
selbst uns gelehrt und zu beten befohlen hat; und jener
Gruß, den der himmlische Vater einem Engel für die reinste

Jungfrau Maria aufgetragen; jene Worte, die der heil.
Geist der frommen Elisabeth bei dem Anblick der Mut-
ter des Erlösers eingegeben, und endlich jene für das
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christliche Gemüth so trostvolle Bitte der katdol. Kirche zu

der hl. GotkeSgebärerin, sind dies nicht Gebete, welche durch
keine andere übertroffen werden können? Warum also, ihr
Weltkinder, die ihr noch katholisch sein wollet, warum ver-
achtet ihr denn diese heiligen Gebete, aus denen der Rosen-

kränz besteht? Wir verachten diese Gebete nicht, antworten
sie uns; aber es scheint uns unvernünftig, die nämlichen
Gebete so oftmal nach einander zu wiederholen. Warum
denn immer die nämlichen Worte? „Die Heiden suchen

Weisheit!" „Das, was thöricht scheint, ist weiser als die

Menschen", schreibt der hl. Paulus, (I. Cor. 1, 25). Wenn
es den Weltkindern unvernünftig scheint, das nämliche Ge-

bet so oft zu wiederholen, so muß es ihnen auch unver-
nünstig scheinen, daß der vom hl. Geist erleuchtete König
David in einem und demselben Psalm 26mal die Worte
wiederholt: „In Ewigkeit währt seine Barmherzigkeit."
(Psalm. 135.) Unvernünftig muß es ihnen scheinen, daß

die drei Jünglinge im Feuerofen zu Babylon 33mal wie-

derdoll: „Preiset den Herrn!" Daß sie 33mal gerufen: „Lo-
bet und erhebet ihn über Alles in Ewigkeit!" (Daniel 3.)
Christliche Seelen, beherziget wohl, wie weit derjenige kom-

men muß, der eS uns verargt und uns Unvernunft zu-

schreibt, weil wir das nämliche Gebet so oftmal wiederho-

len. Er muß ja seinem göttlichen Erlöser Jesus selbst

einen Vorwurf machen, daß er am Oelberg das nämliche

Gebet so oft wiederholte. Dreimal fiel nämlich JesuS auf
sein Angesicht, und er betete stundenlang. Und was betete

er denn? Immer „die nämlichen Worte", sagt die hl.
Schrift: ounäem sermouem llieenz. (Mattd. 26, 44.) Und

wie vielmal haben denn die Chöre der Engel schon vor
dem Throne Gottes gerufen: „Heilig, heilig, heilig
ist der Herr, der Gott Sabaoth!" Diesen Lobspruch

hörte der Prophet Jsaias aus dem Munde der Seraphim,
als er in einem Gesichte die Herrlichkeit des Himmels sah.

(Jsaias 6, 3.) Und über 800 Jahre später hatte der jung-
sräuliche Jünger Johannes die geheime Offenbarung.
Er sah die Cherubime vor dem Allerhöchsten, die Tag und

Nacht, wie die hl. Schrift sich ausdrückt, keine Ruhe bat-

ten und unaufhörlich riefen: Heilig, heilig, heilig ist
der Gott, der Herr, der Allmächtige. (Offenb. 6, 8.)
Wo ist jetzt Unvernunft? Auf unserer Seite, oder aber

auf Seite der Weltkinder? O, katholische Christen, fürchten

wir nicht unvernünftig zu sein, wenn wir, wie die Heiligen,
wie die Engel, wie Jesus selbst, oftmals das nämliche Ge-

det wiederholen — euuüem sermonem üiaens. Die von

Mangel an Glauben herkommende Verachtung des Rosen-

kranzes stützet sich offenbar selbst auf Unvernunft. Wir
können hierüber sogar Beweise aus dem Reiche der Natur
anführen. Schon bald 6000 Jahre läßt die Nachtigall im-

mer die nämliche Stimme, den nämlichen Gesang verneh-

men, wodurch sie das Gebör des Menschen bezaubert; und

noch keinem einzigen Adamskinde ist es eingefallen, über
diesen lieblichen Sänger müde zu werden, als vielleicht
Einem oder dem Andern, dem es an gesundem Menschen-
verstand gefehlt. Schon bald 6000 Jahre duftet die Kö-
niqin der Blumen, die schöne Rose, immer den nämlichen

Geruch; und wem ist es denn je schon eingefallen, über
diesen sich immer gleichen Geruch müde zu werden? Viel-
leicht Einem, von dem die Vernunft gewichen. Ist es dem-

nach nicht auch Unvernunft, zu behaupten, die öftere Wie-
derholung der schönsten Gebete sei etwas Vernunftwidriges?
— Die Verachtung und der Haß der Welt gegen das Rosen-
kranzgebet stützet sich folglich auf Unglauben oder auf Unver-
nunft. Ein Beispiel aus dem Leben soll es noch deutlicher
beweisen. Setzen wir den Fall, wir kämen an das Sterbe-
bett zweier uns unbekannter Personen, und wir würden
einem Jeden einen Rosenkranz darreichen: der Eine würde
den Rosenkranz andächtig küssen und dabei aus dem Leben

scheiden; der Andere hingegen denselben unwillig zerreißen,
hinwegwerfen und ebenfalls sterben : für welchen von diesen

beiden Menschen hätten wir die bessere Hoffnung für die

Ewigkeit? Ihr habt schon alle einhellig geantwortet; ja,
für den Erftern wäret ihr so zu sagen ganz ruhig; und
in Bezug auf den Zweiten könnet ihr nur folgendes denken:

Entweder hatte dieser Mensch keinen Glauben, oder er
war nicht mehr beim Verstand. Wenn nun Verachtung
des Rosenkranzes auf dem Todbette Mangel an Glauben
oder Mangel an Vernunft beweis't, was anderes beweiset
sie an dem gesunden Menschen?

So lasset euch demnach, fromme katholische Seelen,
in keinem Stücke durch die Widersacher von dem Rosen-
kränz abschrecken; liebet denselben, als ein heiliges Gebet,
und wenn die Weltkinder Alles aufbieten, um durch Spöt-
teleien und Einwürfe aller Art euch von diesem Gebete ab-

zukalten, so bedenket nur, worauf ihr Haß und ihre Ver-
achtung gegen dasselbe sich stützen; und die Liebe zu dem

Rosenkranz wird in euch nicht abnehmen. Sollre wodl die

Stimme ungläubiger und unvernünftiger Menschen mehr
auf euch vermögen, als die Lehren und Ermahnungen der

hl. kathol. Kirche? Sie ist es ja, diese von Jesus uns ge-
gebene Mutter, die dieses Gebet lehrt und anempfiehlt; sie

ist es, die uns auffordert, den Rosenkranz zu lieben. Die-
sen zweiten Punkt dieser vorgenommenen Betrachtung kön-

nen wir nicht mehr weitläufig ausführen; die Zeit erlaubt
es uns nicht; der Gegenstand erfordert es nicht einmal.

Ist denn nicht das heutige Fest, welches nach der Vorschrift
der Kirche an diesem Sonntag auf der ganzen Erde began-

gen wird, ein deutlicher Beweis, wie sehr die Kirche das

Rosenkranzgebet liebt und anempfiehlt? Sind nicht die reich-

lichen Ablässe, womit die Stellvertreter Jesu, die römischen
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Päpste den Rosenkranz beschenkt, die kräftigsten Beweise,
wie dringend die katholische Kirche dieses heilige Gebet id-
ren Kindern anempfiehlt? Glaubt ihr nun, daß die Kirche
Gewalt habe, Ablässe zu ertheilen ; glaubt ihr, daß sie uns

nichts als Gutes und Heiliges lehren und anempfehlen
kann Ja oder nein. Antwortet ihr nein, so wäret ihr
im Unglauben; antwortet ihr ja, und wolltet ihr dennoch

die dem Rosenkränze verliehenen Ablässe nicht gewinnen
und der Ermahnung der Kirche kein Gehör geben, was für
einer Ursache wäre dieS zuzuschreiben? Ich will das die-

selbe bezeichnende Wort nicht mehr aussprechen, sondern

zum Schlüsse unserer Betrachtung eine Geschichte vor-
tragen, die zwar Vielen aus euch schon bekannt ist, jenen

gutdenkenden Seelen nämlich, die Mitglieder der schönen

Bruderschaft zur „Verbreitung des Glaubens" sind (die

Predigt wurde in einem Orte gehalten, wo diese Bruder-
schaff über 100 Mitglieder zählt), eine Geschichte, die aber
dennoch an dem heutigen Feste nicht ungern wird ver-
nommen werden.

Es ist euch Allen mehr oder weniger bekannt, daß vor
nicht langer Zeit die Christen des Libanon auf die aller-
unmenschlichste Art von den Türken mißhandelt und in das

Elend gestürzt worden find. Unter anderm wurden 180 an
der Zahl, Männer, Weiber und Kinder gefangen, aus id-
rem Vaterlande in ein Verbannungcort abgeführt, weil sie

der katholischen Religion nicht entsagen wollten; und bald

darauf, nämlich am Anfange des letztverflossenen Monats
waren nur noch 78 von ihnen am Leben ; die schrecklichsten

Mißhandlungen und das grauenvollste Elend hatte die

Andern dahingerafft. Zu diesen 87 Bekennern unsers hl.
Glaubens, wovon wenigstens 30 krank darniederlagen, kam

vor fünf Monaten ein französischer Missionär, und fand
sie mit dem Hunger, mit dem Elende, mit dem Tode

kämpfend. Kaum hatten sie ihn erblickt, als sie alle in ein

jammervolles Geschrei ausbrachen, daß es dem Missionär
und den ihn begleitenden Personen das Herz zerriß. Dann
riefen sie einhellig: Wir sind katholisch, und wollen
es bleiben bis in den Tod. Hierauf verlangten sie

etwas zur Linderung ihres unbeschreiblichen Elends; und
was glaubt ihr wokl, daß sie begehrten? Kreuze und
Rosenkränze! Und als sie ihren Wunsch erfüllt sahen,

stießen sie Alle ein Freudengeschrei aus, das erste, das seit

ihren Leidenstagen aus ihrem Munde gekommen. Der
Anblick deS KreuzeS und des Rosenkranzes hatte sie getröstet
und mit Freuden erfüllt; denn schon vor der Verfolgung
waren Kreuz und Rosenkranz Gegenstände ihrer Liebe; die

unmenschlichen Türken hatten ihnen aber dieselben entrissen.
(Annal, der Verbreitung des Glaubens N. 107, S. 335).
Auch wir sind katholisch, und wollen es bleiben bis in den

Tod; das Kreuz und der Rosenkranz seien demnach auch

unsere Freude und unser Trost; lassen wir uns dieselben

nicht entreißen durch die Spötteleien und Einwürfe der,
gleich den Türken, ungläubigen Weltmenschen. Katholische

Eltern, gebt euern Kindern den Rosenkranz mit dem Kreuze
in die Hand; lehret sie, durch Wort und Beispiel, densel-

den andächtig beten. Ihr, treue Christen alle, widmet die-

sem heil. Gebete öfters die kurze Zeit, die dazu erfordert
wird, hier in dem Hause Gottes und in euern eigenen

Wobnungen, besonders in den langen Winternächten. Lasset

euch in keinem Stücke von diesem, der katholischen Kirche
so lieben Gebet abschrecken; aber verrichtet es immer mit
möglichster Andacht, nach den Anleitungen, die ihr schon

so oft erkalten. Wenn dann endlich jene schreckenvolle

Stunde des Abfterbens kommt, welcher wir nicht entgehen

können, so wird Maria, die Mutter Jesu, welche wir so

oft in dem Rosenkranze angerufen, unö beistehen, und durch

ihre Alles vermögende Fürbitte uns aus dem Thale der

Zähren in jenes Land der Glückseligkeit verhelfen, wo der

Rosenkranz durch das ewigebeilig, heilig, heilig wird
ersetzt werden. Amen.

Der erste Bischof von St. Gallen.

Laut den öffentlichen Blättern äußerte sich eine sehr

große Freude bei den kath. St. Gallern über die Kunde,
daß sie einen Bischof haben. Die Persönlichkeit des Ge-

wählten trug zur Erhöhung dieser Freude bei. DaS „Freie
Wort" erzählt uns folgende Züge aus dem Leben des hochw.

Herrn Bischofs Dr. Johann Peter Mirer.
Johann Peter Mirer, Sprößling anerkannt rechtschaf-

fener und hablicher Eltern, wurde den 2. Okt. 1778 in

Obersaxen, bündnerischen Hochgerichts Waltenspurg, geboren.

In der eigenen Heimath zuerst, dann in den Benediktiner-

klöstern zu Disentis und Pfeiffers, betrieb und vollendete

er die Gymnasialstudien. Im Jahr 1706 bezog er die da-

malige Hochschule Dillingen und hörte daselbst unter We-

ber Philosophie. Ein längerer Aufenthalt in Augsburg

war den theologischen Fächern gewidmet. 1799 ward un-
serm noch jugendlichen Mirer die Stelle des Erziehers bei

einem Freiherrn von Freiberg anvertraut, womit sich gün-

stige Aussichten für angemessene Anstellung in Deutschland,

zunächst am Hofe zu Dresden zu eröffnen schienen. Die

Vorsehung wollte es indeß anders und führte ihn, wenn

auch nach manchen Zwischenereignissen, in das Vaterland

zurück. Die jüngere Generation jener Zeit hatte Ersah-

rungen zu machen, die die Jetztwelt nur aus den Erzäd-

lungen der Schriftsteller und Augenzeugen in schwächern

Umrissen vernehmen kann. Die Schreckenszeiten der Re-
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volutions- und Dissolutioskriege gingen nicht vorüber, odne

gewaltigen Eindruck auf den edeln jungen Bündner zu ma-
chen. Während der Ferienzeit zu Hause weilend, zog er

zweimal in Mitte des Landsturms gegen die Neufranken

aus, die stch ihrer Siegein denrhätischen Hochthälern nicht

zu rühmen haben. Um eben jene Zeit ward Hrn. Mirer
eine Offiziersstelle in dem mit englischem Sold errichteten

Regiment von Salis zugedacht, die er indeß ablehnte, um
den geistlichen Stand, dem er unter allen Umständen sich

zu widmen Willens war, nicht aufopfern zu müssen. Al-
lein der Boden Deutschlands, wie jener der Schweiz bot

damals für diese Lebensbahn nur höchst trübe Aussichten:

Mirer, wie so mancher andere mit außergewöhnlichen

Fähigkeiten begabte jüngere Mann, richtete seine Blicke

nach entfernten Zonen, und nicht odne die Absicht, als Mis-
sionär in Amerika einen seiner Bestrebungen würdigen

Wirkungskreis zu finden, widmete er sich längere Zeit mit
großem Eiser der Erlernung mehrerer lebenden Sprachen,
der italienischen, französischen, spanischen und englischen.

Blieben jene Plane auch unausgeführt, so entsagte Hr. Mi-
rer doch um so weniger dem Eintritt in den geistlichen

Stand. Zm September 1800 wanderte er ins Tyrol, nach

Meran, dem damals eröffneten Seminar der Diözese Chur.
Nach Verfluß von drei Monaten wurde er zum Priester
geweiht und später übernahm er zu Meran die Leitung
einer Erziehungsanstalt für junge Adeliche. Zm Herbst
1804 begleitete er auf Verlangen des Barons von Wolf,
damaligen Domdekans und Weihbischofs, der nach Dal-
berg's Hinscheid wirklicher Bischof von Regensburg wurde,
dessen Neffen, den jungen bündnerischen Grafen von Tra-
vers, an das Lyzeum zu Regensburg. Diese Stadt, da-

mals der Sitz des Reichstages, war reich an politischem
Leben und diplomatischen Notabilitäten, was auch unserm

Hrn. Mirer Veranlassung zu nützlicher Verbindung mit
ausgezeichneten Männern gad. Drei Zahre lang weilte er
in der Donau-Stadt; dann geleitete er die ihm anvertrau-
ten Grasen von Travers und von Thurn-Valsassina an die

Universität Würzburg. Er selbst benutzte die Zeit daselbst

zum Besuche philosophischer und juridischer Kollegien. Die
Hochschule beehrte ihn mit dem Diplom eines Doktors der

Philosophie. Nebenhin wurde mit den beiden Eleven
manche belehrende Ferienreise durch Deutschland, die

Schweiz, Ungarn und Böhmen gemacht. Den einen der-
selben ließ er dann in Dresden zurück, wo jener eine An-
stellung am Hof erhielt; der andere gelangte, nach vollen-
deten Universitätstudien, als königlicher Kammerherr nach

München. Die für einmal übernommene Aufgabe war er-
füllt. Mirer sehnte sich in seine Heimath zurück, lehnte
manchen ehrenhaften Ruf ab, der ihn in Deutschland ses-

sein sollte, und übernahm statt dessen die Kaplanei und die

Primärschule der ehrsamen Gemeinde Obersaxen. — Zm
Jahr 1810 wurde Hr. Mirer als Professor der Rechts-
Wissenschaften an die Kantonsschule nach Chur berufen, wo

er während fünf Zahren allgemein anerkannte Proben sei-

ner vielseitigen wissenschaftlichen Bildung ablegte. Die an-
gesehensten Männer Graubündens, wie z. B. Hr. Bunds-
Präsident v. Planta, Hr. Bundslandammann Buol, Hr.
Landrichter à Marca, Hr. Landrichter Vieli, Hr. Landrich-
ter Riedi, rechneten sicd's zur Ehre und zu großem Vor-
theil an, in Mirer's Schule einen Theil ihrer Zugendjahre
verlebt zu haben, und nicht einer nannte den Professor auch

in spätern Zahren noch ohne dankbare Erinnerung und An-
erkennung. Nochmals (im Z. 1815) ward ihm Anlaß zur
Rückkehr in die heimathliche Gemeinde. Der Doktor der

Philosophie und Professor der Rechtswissenschaften über-
nahm wieder die Kaplanei und widmete sich daneben der

Primärschule und einer kleinen Privaterziehungsanstalt. —
Mit dem Zahr 1820 schloß Mirer die Laufbahn in Bün-
den und von nun an gehört er dem Kanton St. Gallen,
seiner zweiten Heimath, an. Schon mehr als ein Zahr
zuvor waren Anfragen an ihn ergangen, ob er nicht geneigt

wäre, die Präfektur am St. Gallischen Gymnasium katho-

lischer Fundation zu übernehmen. Erst nach Beseitigung
vieler Bedenken sagte er zu, und nachdem ihm mit der

Leitung der Anstalt zugleich auch der Religionsunterricht
und die persönliche Aussicht über sämmtliche Zöglinge in
den Frei- und allgemeinen Arbeitsstunden anvertraut wor-
den war. Mirer wollte nicht blos wissenschaftlicher Lenker

und pädagogischer Administrator der Anstalt, sondern der
Erzieher der ihr übergebenen Zugend sein. Für Mirer's
Leistungen zeugt der allgemeine Ruf und der glückliche Um-
stand, daß das Gymnasium während mehr denn 8 Zahren
unter seiner Direktion verblieb, während im Laufe der

vorangegangenen zehn Zahre neun verschiedene Präfekten
der Reihe nach sich abgelöset hatten. Die Periode der

Mirer'schen Präfektur wird zu den segensreichsten der An-
stalt gerechnet. Vielseitige Wünsche, vor Allem das eigne

Verlangen nach seelsorglicher Wirksamkeit, vermochten Hrn.
Mirer, in den ersten Monaten des Zadres 1829 die Pfarrei
Sargans zu übernehmen. Auch dorthin war ihm das all-
gemeine Zutrauen vorangegangen. Zn der ersten Versamm-
lung des Landkapitels Sargans wählten ihn seine Amts-
brüder zum Dekan; die Kurie übertrug ihm das bischöfliche

Kommissariat; die katholische Erziehungsbehörde ernannte
ihn zum Schulinspektor des Bezirkes. — Die Erörterungen
über die Auflösung des Doppelbisthums Chur und St.
Gallen, die schon in den Zahren 1828 u. 1829 ihren Anfang
genommen hatten, und die irgend eine wesentliche Verän-
derung voraussehen ließen, führten in spätern Zahren wirk-
lich zur Trennung, in die auch der heil. Vater durch sei-
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nen im März 1836 kundgegebenen Entschluß, provisorisch
der Diözese einen apostolischen Vikar vorzusetzen, einwil-
ligte. Die päpstliche Wahl fiel aus Hrn. Mirer; ihr folgte
die unzweideutige Zufriedenheitserklärung der weltlichen Be-

hörde, die für den Gewählten als Ersatz für das große

Opfer gelten mochte, das er bei diesem Anlaß dem Kanton
gebracht. Denn nicht ohne Sträuben hatte er sich den an

ihn gelangten Anfragen gefügt, ja anfänglich solche selbst

ablehnend beantwortet. Das eingelangte päpstliche Dreve

bewies, daß auf seine priesterliche Pflichttreue gezählt wurde.

Hr. Mirer konnte sich in dem wichtigen Momente nur mit
der Hoffnung beruhigen, daß nun sichere Aussicht zu baldi-

ger Reorganisation des Bisthums gegeben sei und er bin-

nen wenigen Monaten die Diözese einem neuen Bischof
werde überlassen können. In diesem Fall gedachte Hr.
Mirer bald in die ihm liebgewordene Pfarrgemeinde zurück-

zukehren. Eine ködere Hand hat es, wohl zum Segen der

katholischen Bevölkerung und für den ganzen Kanton, an-
ders gefügt. Selbst die Vorbereitungen zur Unterbandlung
zogen sich über Gebühr in die Länge; ja erst im Herbst 1839

war ihre Grundlage weltlicherfeits gegeben und es bedürfte
noch sechs voller Jahre, bis endlich, — am denkwürdigen
21. November 1845 — das Zawort des Großen Rathes
mit 145 gegen 5 Stimmen den letzten Stein des Anstoßes

auf die Seite schob und dem katholischen Landestheil eine

neue kirchliche Existenz und Zukunft verlieh. — Zehn lange

Jadre oberhirtlicher Leitung haben die erste Wahl des päpst-

lichen Stuhles gerechtfertiget; zehn Zahre verdienstlicher

Wirksamkeit dienten der ersten Bischofswahl als solide Un-

terlage. Vieles im kirchlichen Leben der Katholiken hat
sich während dieser Zeit schon gehoben; alte Differenzen
und Schroffheiten glichen sich allmälig aus; die kirchliche

Disziplin kehrte zurück; die Geistlichkeit fühlte sich in ihrem
Wirkungskreise unterstützt; gegenüber der weltlichen Behörde
waltete Frieden und Eintracht; sie beurkundete es durch
die Verleihung des Kantonsbürgerrechtes an Hrn. Mirer,
und auch die reformirte Kirchgenossenschaft fand nie An-
laß zu der geringsten Klage über den Geist, der Mirer's
kirchliche Diözefanleitung belebte. Die Vergangenheit ent-

hält die beste Bürgschaft für die Zukunft. — Wir maßen

uns nicht an, diese kurze Lebensskizze eines nun zu der bi-

schöflichen Würde berufenen Priesters mit einer Charak-

terschilderung zu schließen: wir sagen nur, was die öffent-
liehe Meinung sich darüber bereits zu eigen gemacht hat.

Hr. Mirer, begünstiget durch eine lange und reiche Lebens-

und Welterfahrung, durch Wissenschaft, Frömmigkeit und

Tugend gleich ausgezeichnet, in hohem Maße würdig, Amts-
bruder der übrigen Bischöfe der katholischen Schweiz zu

sein, ist auch bereits hochgeehrt vermöge seiner Würde im

priesterlichen Amt, seiner Milde und Anmuth in jeglichem

Lebensumgang. Er wird nicht blos der erste Bischof St.
Gallens sein der Zeit nach, sondern auch das verdiente

Vorbild seiner dereinstigen Nachfolger in der Diözese. Wir
sprechen auch nicht von seinen klchlichen Grundsätzen: er

wird, — das ist die freudige Zuversicht der St. Gallischen

Katholiken, — katholischer Bischof sein im vollen Sinne
des Wortes. Möge die Vorsehung dem dochwürdigsten
ersten Bischof von St. Gallen viele Jahre gesegneter Wirk-
samkeit verleihen!

Anordnung öffentlichen Gebetes im Kant. Luzern. >

Die „katholische Staatsztg." enthält folgendes Schrei-
ben des h. Regierungsrathes an den hochw. Bischof von

Basel:

Schultheiß und Regierungsrath des Kantons
Luzern an den hochw. Bischof von Basel.

Tit. Die drohenden Anzeichen eines doppelten Unglücks,
welches über unser Vaterland hereinbrechen zu wollen scheint,

veranlassen uns, die Mithülfe unseres geistlichen Oberhirten
in Anspruch zu nehmen, damit den Maßregeln, welche wir
in unserer Stellung zu ergreifen haben, die wirksamste Unter-
stützung, die göttliche Hülfe, erhalten werde.

Mit dem allgemeinen Uebel, durch welches die meisten

Länder unserer Nachbarschaft heimgesucht worden — der

ungemeinen Theurung der Lebensmittel, welche die Armen
des Brodes beraubt, und Verbrechen und Unordnungen, die

in gewöhnlichen Zeiten nicht vorkommen, erzeugen kann, per-
einigt sich für den Kanton Luzern, in Folge der neuen Er-
eignisse, noch die besondere Gefahr in Aussicht stehenden

Krieges mit all den traurigen Folgen, welche jeglicher Aus-

gang eines solchen mit sich führt.
Gegen traurige große Landplagen hat der fromme

Glaube der Christen und die stete Uebung in der katholischen

Kirche von jeher mit Erfolg die göttliche Barmherzigkeit
in gemeinsamem Gebete angerufen, um, wenn es im gött-
lichen Rathschlusse liegt, dieselben von sich abzuwenden, oder

dann auch um die Kraft und Beharrlichkeit zu erbitten, die-

selben zur Abbüßung ihrer Sünden mit Ergebenheit und

christlicher Standhaftigkeit zu tragen.
Diesen Pfad wünschten auch wir in gegenwärtigen be-

drohlichen Zeitumständen einzuschlagen und ersuchen daher
Euer Hochw. Gnaden, ein allgemeines Gebet für den Kanton

Luzern anordnen zu wollen, indem wir das Nähere diesfalls

Ihrem weisen Ermessen gänzlich anheimstellen und unsere

unvorgreifliche Ansicht nur dahin aussprechen, daß dasselbe

nicht nur den Charakter eines Bittgebets, sondern auch den-

jenigen eines Bußgebets an sich tragen möchte, was durch
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eine angemessene Predigt am besten dem Volke an's Herz
gelegt werden könnte.

Wir glauben in diesem Wunsche mit dem katholischen

Volke des Kantons Luzern vollkommen einig zu gehen, das

zwar mit uns nicht ohne ernste Besorgniß auf die Zukunft
blickt, aber stets gewohnt ist, in dem Arm des Allmächtigen
einen starken Hort für alle Schwachen und Bedrängten zu
sehen und mit festem Glauben auf denselben zu vertrauen.

Indem wir Euer Hochw. Gnaden dießfälligen Anord-

nungen und Mittheilungen entgegen sehen, ergreifen wir die-

sen Anlaß w.

Der hochw. Bischof von Basel hat folgendes Hirten-
schreiben an alle Bistbumsangehörigen erlassen:

„Wenn irgend eine Zeit ganz besonders geeignet ist, des

Bischofs oberhirtliches Wort an seine Diözesanen ergehen

zu lassen, so ist es die gegenwärtige; denn es läßt sich nicht

mißkennen, daß sich die Zukunft, wenn man die Gegenwart
betrachtet, sehr ernst darstelle. Gottesvergessenheit, Ungehor-

sam, zügellose Frechheit und leidenschaftliches Parteiwesen
erheben so gewaltsam ihr Schlangenhaupt, daß man volle

Ursache hat, um daS geliebte Vaterland tief bekümmert zu

sein und auszurufen: Woher soll unsere Rettung kommen?

Auf wen sollen wir unsere Hoffnung und unser Vertrauen
setzen? Der königliche Psalmist (Ps. 126, 1) antwortet hier-

auf: „Wenn der Herr das Haus nicht bauet, so arbeiten

die Bauleute umsonst; wenn der Herr die Stadt nicht behütet,
so wachet der Hüter umsonst." Aufwärts also lasset unsere

Hände und Herzen bittend erheben zu dem großen Friedens-
fürsten (Isai. 9, 6) und im lebendigen Gefüdle unseres Un-

Vermögens mit Petrus (Matth. 8, 25) ausrufen: „Herr!
hilf uns, wir gehen zu Grunde!" und öffentlich bekennen,

was bei dem Propheten Isaias 26, 12 steht: „Herr, du

gibst uns Frieden, denn du bringest all' unsere Werke zu
Stand!" Die Hände aber, die wir erheben, müssen rein
(1 Tim. 2, 8) sein. Soll Gott mit uns sein und sein Segen
über uns, so müssen wir vor Allem Friede haben mit Gott
(Röm. 5, I). Wenn wir nämlich Gottes Gebote beobachten,
so wird unser Friede gleich einem Strome sein (Isai. 48,
18) ; denn der Gerechtigkeit Wirkung ist Friede, der Gerech-

tigkeit Frucht ist Ruhe und Sicherheit auf ewig (Isai. 32,
17). „In mir habet ihr den Frieden," hat Jesus (Ivan.
16, 33) deutlich und bestimmt ausgesprochen. „Die Gott-
losen haben keinen Frieden," sagt Gott der Herr (Isai. 48,
22), „denn, wiewohl sie sprechen: Friede! Friede! ist doch

kein Friede (Zerem. 6, 14); sie sind wie ein tobendes Meer,
das nicht stille sein kann (Isai. 57, 29)."

Friede müssen wir haben mit Gott, d. h. wir müssen

„Gott geben was Gottes ist; aber auch dem Kaiser, was
des Kaisers ist; (Matth. 22, 21). Zedermann unterwerfe
sich der obrigkeitlichen Gewalt, denn es gibt keine Gewalt

außer von Gott, und die, welche besteht, ist von Gott ange-
ordnet. Wer demnach sich der obrigkeitlichen Gewalt wider-

setzt, der widerfetzt sich der Anordnung Gottes; und die sich

dieser widersetzen, ziehen sich selbst Verdammnis zu. Gottes

Dienerin ist die Obrigkeit, und es ist Pflicht, ihr unterthä-
nig zu sein, nicht nur um der Strafe willen, sondern auch

des Gewissens wegen (Röm. 13, 1. 2. 4. 5.)." So wie die

Obrigkeit von Gott aufgestellt ist, die Sicherheit des Eigen-
thums und der Personen zu handhaben, so wühlet ein Volk,
das gegen die Obrigkeit sich auflehnt, in seinem eigenen Ein-
geweide.

Friede müssen wir haben mit Gott; dieses ist jedoch un-

möglich, wenn wir nicht „dem nachtrachten, was den Frieden

fördert" (Röm. 14, 19). Beherziget wohl die Worte Jesu:
„Wenn du deine Gabe zu dem Altar bringest, und dich da-

selbst erinnerst, daß dein Bruder etwas wider dich habe, so

laß deine Gabe allda vor dem Altare, und geh zuvor hin
und versöhne dich mit deinem Bruder, und dann komm und

opfere deine Gabe" (Matth. 5, 23. 24.) Ohne Versöhnung
ist weder Gebet noch Opfer Gott wohlgefällig. Mit dem

heiligen Paulus (Ephes. 4, 31. 32) spreche ich also: „Alle
Bitterkeit und Grimm und Zorn und Lästerung werde weg-

geschafft aus euch sammt aller Bosheit," dem bösen Arg-
wohn, dem freventlichen Urtheil, der lieblosen Verdächtigung,
den seelenmörderischen Aufhetzereien und dem verfolgenden

Parteikampf; „seid vielmehr gütig gegen einander, barm-

herzig, einander vergebend, so wie auch Gott euch vergeben

hat in Christo." O möchte von Stund an alles Andenken

an erlittene Unbilden verschwinden, einer dem andern in
Liebe die Bruderhand reichen, eine allgemeine, vollkommene

Aussöhnung eintreten, noch dieses Jahr gleichsam „ein gött-
liches Jubeljahr" (Isai. 61) sein!

In solchen Gesinnungen lasset uns beten und handeln,
und unser Gebet wird als ein wohlgefälliger Geruch zu Got-

tes Thron steigen.

Zu diesem Zwecke verordne ich:
1) Es sollen bis auf das heil. Weihnachtsfest in sämmt-

lichen Pfarrkirchen alle Sonn- und Feiertage beim

Pfarrgvttesdienste unter Aussetzung des Allerheiligsten
die Lytanie aller Heiligen und das Gebet für das all-
gemeine Anliegen der Christenheit gebetet werden.

2) Die Priester fügen alle Tage bis zur heil. Weihnacht
(ausschließlich) in der heil. Messe die Kollekte, welche

mit den Worten: ldle üespiemz Omnlpot^ns Oeu» an-
fängt und bei Nr. 13 im Meßbuche stehet, bei.

ff Josef Anton Salzmann,
Bischof von Basel.
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Kirchliche Nachrichten.
Tessin. Das Seminar in Poleggio ist wieder eröffnet

und der Trzbischof schickte Hrn. Müller, der seiner Zeit
den Abgeordneten der Regierung das Aufsichtsrecht über

das Seminar nicht wollte ausüben lassen und deshalb aus
dem Kanton verwiesen wurde, wieder als Lehrer dahin.

Graubünden. Mittwoch den 28. Oktober, Abends

7 Uhr, ist das schöne Kloster Dissentis sammt der prächti-

gen Kirche ein Raub der Flammen geworden. Es soll gar
nichts gerettet worden sein. Der Klosterkoch fand im

Feuer einen grausamen Tod. Die Veranlassung des Bran-
des ist nicht bekannt.

Waadt. An mehreren Orten haben die Exerzier-
meister auch die ausgetretenen Pfarrer unter 45 Iah-
ren auf ihre Listen eingetragen; wenn der ehmalige Pfar.
rer nicht Gewehr in Arm auf dem Exerzierplatze erscheint,

so wird er an einigen Orten von der Militär-Kommission
zu der üblichen Gefängniß- und Geldstrafe verurtheilt. In
Nyon war die Frage, ob sich die Betreffenden nicht, laut
dem Gesetze von 1842, vom Exerzieren loskaufen könnten,
und die Sache wurde dem Militärdepartement zugewiesen;

dieses in Verbindung mit dem Staatsrath hat geantwortet
mit: „Nein."

Rom. Der hl. Vater Pius IX. hat angefangen, einige

Besuche in benachbarten Städten zu machen, so in Albano

und Tivoli. Die Ausnahme war überall die freudenvollste,

besonders in Tivoli, wo zwar auf Befehl des Papstes die

äußern Veranstaltungen unterblieben und nur eine Säule
mit der Friedensstatue aufgerichtet war, aber der Enthu-
siasmus auf andere Weise sich herrlich kund gab. Feuer-

werke, Geschütz, Anreden wurden nicht gespart. Der dl.

Vater besah den Wasserfall des Anio, speiste im Jesuiten-

kollegium der Adelichen nach Besichtigung der physikalischen

Kabinete und einiger darin angestellter Experimente, besah

zuletzt die Eisenmanufaktur, ermunterte überall zur Ar-
beitsamkeit. Auf dem Rückweg fanden sich schon mehrere
Stunden von Rom bis zum päpstlichen Palast zwei Reihen

Wagen, zwischen denen der Papst wie im Triumph dahin-

fuhr. Etwa 50,000 Menschen harrten vor dem Quirinal,
den Segen des hl. Vaters zu empfangen, nach welchem sich

unerwartet ein schönes bengalisches Feuer entzündete.

England. Der „Morning Advertiser" spricht sehr ge-

heimnißvoll und zurückhaltend von der neuerlichen Bekehrung
eines Parlamentsmitgliedes, das mit der ganzen Familie

zum Katholizismus übergetreten ist. Die Dublinerblätter
melden den Uebertritt der Tochter des Parlamentsgliedes
Karl Tennyson von Eyncourt.

Dänemark. Der Konprinz hat sich wegen kinderloser
Ehe von seiner ersten Gemahlin scheiden lassen und eine

zweite Ehe eingegangen. Auch die zweite Ehe war wieder
kinderlos und so wurde zur zweiten Ehescheidung geschrit-

ten, die vom König bereits genehmigt ist, und an die kirch-
lichen Behörden sind Verfügungen wegen Aenderung
des Kirchengebetes erlassen worden. Man vernimmt nicht,
daß die protestantischen Theologen ein Wort dazu sagen

oder sagen dürfen. Das protestantische Kirchenrecht nimmt
also den Mangel von Leibeserben als trennendes Ehehin-
derniß auf. Und welchen Schutz hat bei ihnen das weibliche
Geschlecht?

Amerika. Die protestantischen Pastoren treiben den

niederträchtigen Betrug so weit, daß sie sich bei unbekannten

Personen für katholische Pfarrer ausgeben und als solche

katholische Brautpaare kopulwen. Die „N. Sion" theilt
ein solches Kopulationszeugniß mit, das ein protestantischer

Pastor zu Buffalo katholischen Brautleuten ausgestellt, wo-

für er schöne Taxen forderte. Den Empfang der heiligen
Sakramente, wie er in der katholischen Kirche vor dem

Sakrament der Ehe vorgeschrieben ist, suchte er ihnen als

unnöthig auszureden.

Literarische Anzeigen.
Bei Gebr. Räder ist zu haben:

Gaume, I. Handbuch für Beichtväter, bestehend 1) aus
dem durch die liebreiche und verschwiegene Verwaltung des
Sakraments der Buße geheiligten Priester; 2) aus der
Uebung für Beichtväter des heil. Liguori; 3) aus den

Warnungen für Beichtväter und der Abhandlung über die

Generalbeichte des gottseligen Leon hard von Porto
Mauritio; 4) aus den Belehrungen des heil. Karl
Borromäus für Beichtväter; 5) auS den Rathschlägen
des hl. Franz von Sales für Beichtväter, 6) und des

hl. Philippus Neri, 7) und des hl. Franziskus
Taverius. AuS dem Französischen nach der 5ten, sehr

verbesserten und vermehrten Auflage vollständig übersetzt.
Mit mehrern oberhirtl. Approbationen, gr. 8. Regens-
bürg 1846. br. 2 fl. 36 kr.

Gebauer, Dr. Aug., Perlen christlicher Weisheit. Aus
Fenelons religiösen Schriften gesammelt. 16. Stuttgart
1846. br. 40 kr.

Erhebungen des Gemüthes zu Gott. Ein volWndi-
ges Gebet- und Erbauungsbuch für Katholiken. 4te, sehr

verbesserte u. verm. Auflage, von dem Verf. des Gebet-
buchS: „Die Weihe der Andacht." Mit einem Stahlstich
und erzbischöfl. Eutheißung. gr. 12. Wiesensteig 1846. br.

45 kr.

Kind, das, im Gebete. Ein Andachtsbüchlein in der

Kirche, zu Hause und in der Schule. Mit einem kleinen
Katechismus der christkath. Religion, nebst Meßerklärung.
8te, verbess. Auflage, kl. 12. Wiesensteig 1846. Steif br.
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